
—  Samstag, 12. März 2011  29

Bern

Milena Conzetti
Hinter einem weissen Vorhang beobach-
tet eine Frau, wie sich vier Männer in 
schwarzen Jacken mit kleinem rotem 
Schriftzug mit einem Doppelmeter an 
der Brücke über den Schwarzenburger 
Dorfbach zu schaff en machen. Sie ver-
messen Höhe und Breite des Durchlas-
ses, notieren die Zahlen. Sie betrachten 
das enge Bachbett oberhalb und unter-
halb der Brücke, treten ein paar Schritte 
zur Seite und beginnen zu diskutieren. 
Die Männer sind Teilnehmer des kanto-
nalen Pilotkurses für Lokale Naturgefah-
renberater vom 7. und 8. März (siehe 
Kasten). Bei der Übung am Dorfbach 
geht es darum, Schwachstellen und Ge-
fahrenherde im Falle eines Hochwassers 
zu erkennen und Massnahmen zur Ver-
meidung von Schäden vorzuschlagen. 
Die Männer berechnen, wie viel Wasser 
kommen könnte und wie viel davon 
unter der Brücke durchpassen würde. 
Was, wenn noch Äste oder Siloballen 
mitgeschwemmt würden? Wohin würde 
das Wasser ausweichen, wenn der 
Durchlass zu klein oder verstopft ist? 
Welche Keller würden gefl utet? Die Män-
ner gehen auf dem kleinen Platz neben 
der Brücke auf und ab, schauen in Haus-
eingänge und untersuchen Türen. 

Wieder taucht der Kopf der Frau hin-
ter dem Vorhang auf. In ihrem Garten, 
direkt am Platz, blühen die ersten 
Schneeglöckchen in der Märzsonne, die 
Rosen ruhen noch unter Tannenzwei-
gen. So friedlich war es hier immer: Im 
Juli 1985 überschwemmte der Dorfbach 
nach heftigen Gewittern praktisch alle 
Häuser entlang des Bachs – rund zwan-

zig Mal mehr Wasser als normal führte 
er. Seither und nach drei abgelehnten 
Projekten zur Hochwassersicherheit be-
äugen die Schwarzenburgerinnen und 
Schwarzenburger kritisch, was am Bach 
geht. Erst 2007 bewilligten die Stimmen-
den einen Kredit, um den Bach durchs 
Dorf zu sanieren und oberhalb des Dor-
fes einen Rückhaltedamm zu bauen. 

Rechtzeitig umparkieren können
Übungsleiter Hans Kienholz, seit gut 
einem Monat emeritierter Professor für 
Naturgefahren der Uni Bern, stösst zu 
den vier Männern (siehe Interview). Ge-
meinsam überlegen sie, wie hoch und 
schnell das Wasser über die Strasse fl ies-
sen würde. Wäre die Kraft gross genug, 
einen Menschen oder ein Auto mitzu-
reissen? Die Analyse der Unwetter 2005 
hat gezeigt, dass fehlendes Fachwissen 
und mangelnde Notfallplanung vor Ort 
zu Schäden geführt haben, die vermeid-
bar gewesen wären. So manches Auto 
hätte umparkiert werden können, wenn 
die Besitzer rechtzeitig gewarnt worden 
wären. Die damaligen Unwetter haben 
im Kanton Bern Schäden im Wert von 
805 Millionen Franken verursacht. 

Hier setzt der Kurs an: Die neuen Na-
turgefahrenberater sollen dank der Ver-
bindung von lokalen Erfahrungen und 
Fachwissen die Behörden vor Ort bei der 
Vorsorge unterstützen. Damit die Mass-
nahmen rechtzeitig umgesetzt werden 
können, muss der Naturgefahrenberater 
das Wetter im Auge behalten und kriti-
sche Lagen möglichst früh erkennen.

 Die Männer lehnen etwas unterhalb 
der Brücke am Geländer der Ufermauer. 

Hält die Mauer bei einem Extremereig-
nis? Wie kann dem Bach im dicht bebau-
ten Dorf mehr Platz verschaff t werden? 
Mit vier Kartoff eln in der Hand steigt 
nun die Frau aus dem Keller auf die 
Strasse und bleibt stehen. Einer der 
Männer geht auf sie zu und beginnt ein 
Gespräch. Die Frau erzählt von der Über-
schwemmung 1985 und dem Baum-
stamm in ihrem Schlafzimmer – und holt 

das Fotoalbum vom Unwetter. «So sollen 
Naturgefahrenberater sein», sagt Kien-
holz, «sie sollen Kontakt zur Bevölke-
rung suchen, zuhören, diskutieren, auf-
bauend argumentieren. Das müssen 
Leute sein, die kommunizieren können, 
nicht befehlen.» 

Staunend betrachten die Männer das 
Fotoalbum und besprechen dann ihre 
Übungsergebnisse erneut.

Menschen vor Ort für die Vorsorge
Mit dem Projekt «Warn» will der Kanton Bern die Unwetterwarnung koordinieren. Eine wichtige 
Massnahme dabei ist die neue Ausbildung von Lokalen Naturgefahrenberaterinnen und -beratern.

Die neu ausgebildeten Naturgefahrenbera-
ter sollen mit o� enen Augen in ihrer Ge-
meinde unterwegs sein und Entscheidungs-
träger frühzeitig über mögliche 
Schwachstellen beim Hochwasserschutz 
informieren oder bei kritischen Wetterlagen 
warnen. Die Naturgefahrenberater werden als 
Fachspezialisten im Ereignisfall in die jeweili-
gen Führungsorgane integriert und helfen bei 
der Ereignisdokumentation mit. Im Bereich 
Lawinen bewährt sich das System mit 
Beobachtern vor Ort bereits seit Jahrzehnten. 

Der Kurs zum Naturgefahrenberater wird 
vom kantonalen Amt für Bevölkerungsschutz, 

Sport und Militär und dem Amt für Wasser 
und Abfall organisiert. 

Er dauert zwei Tage und umfasst die 
Module Wetter, Gefahrenprozesse (Wasser- 
und Hangprozesse), Organisation und 
Grundlagen (Notfallplanung, Stabsarbeit) 
sowie verschiedene Übungen an konkreten 
Beispielen. Die nächsten Kurse fi nden im 
Juni (Emmental-Oberaargau), September 
(Berner Oberland) und November (Seeland) 
statt. Für die ausgebildeten Naturgefahren-
berater werden jährliche Weiterbildungen 
und Erfahrungsaustausche organisiert. (mc)
www.be.ch/naturgefahren

Offene Augen für Wetter und Gefahren gesucht

Paul Mauerhofer, Chef des Regionalen Führungsorgans Kiesental, Hans Kienholz, Naturgefahrenspezialist, und René Eggimann, im Amt für Bevölkerungsschutz zuständig für 
die Ausbildung der Führungsorgane, überlegen in einer Trockenübung, was passieren könnte, wenn es in Schwarzenburg sehr nass wird. Foto: Manu Friederich

Hans Kienholz, seit gut einem Monat 
sind Sie emeritierter Professor für 
Naturgefahren der Uni Bern. Warum 
triff t man Sie an so einem Kurs an 
und nicht im Ruhestand?
Naturgefahren sind nach wie vor ein 
spannendes Thema, und es gibt noch 
viel zu tun. Mir war und ist eine gute 
Umsetzung der Forschungsergebnisse in 
die Praxis wichtig, darum beteilige ich 
mich weiterhin. Mich freut sehr, dass ich 
immer wieder an verschiedensten Stel-
len auf meine ehemaligen Studierenden 
treff e, beispielsweise auf Ämtern, in In-
genieurbüros und Beratungsfi rmen oder 
in der Forschung. Sie leisten dort ge-
schätzte Arbeit, und ich kann von ihnen 
lernen. 

Seit den 1970er-Jahren beschäftigen 
Sie sich mit Naturgefahren, haben 
die ersten Naturgefahrenkarten 
entwickelt, die nicht nur Lawinen, 
sondern mehrere Gefahrenprozesse 
berücksichtigen. Was hat sich in 
diesen 40 Jahren geändert? 
Am Anfang hat jede Fachrichtung und 
jedes Amt für sich gearbeitet, und die Öf-
fentlichkeit war weniger sensibilisiert. 
Darum geschah zwanzig Jahre lang we-
nig mit den Naturgefahrenkarten. Mitt-
lerweile forschen verschiedene Diszipli-
nen gemeinsam, tauschen sich mit Äm-
tern und Gemeinden aus, und auch 
diese arbeiten auf verschiedenen Ebe-
nen zusammen. Erst die Unwetter von 
1987 verhalfen der Erkenntnis zum 
Durchbruch, dass man durch Raumpla-
nung und die Kombination geeigneter 

Massnahmen Schäden und Kosten redu-
zieren kann. Die Gefahrenkarten gewan-
nen dann Mitte der 1990er-Jahre an Be-
deutung. Nun müssen bis Ende Jahr alle 
Schweizer Gemeinden solche Karten ha-
ben. Der Kanton Bern hat das Ziel prak-
tisch erreicht. 

Wie wird sich die Naturgefahren-
Forschung weiterentwickeln?
Natürlich kann man mit hoch aufgelös-
ten Geländedarstellungen und moder-
nen Berechnungsmodellen die Gefah-
renbeurteilung systematisieren. So kann 
man mögliche Ereignisse erkennen, die 
bis jetzt noch keine Spuren hinterlies-
sen. Die Computermodelle können uns 
auch in der Analyse unterstützen. Aber 
nichtsdestotrotz muss man die Situation 
in jedem Bachgraben, an jedem Hang 
minutiös erkunden und Schlüsse daraus 
ziehen. Dass es ohne die Arbeit draussen 
nicht geht, gefällt mir. 

Welches sind die neuen Herausfor-
derungen im Umgang mit Natur-
gefahren?
Wir können die Kommunikation über 
Naturgefahren und den Dialog über die 
Massnahmen weiter verbessern. Denn 
der Umgang mit Naturrisiken ist ein Ge-
meinschaftswerk und nicht Sache der 
Spezialisten. Die Erfahrungen der Orts-
ansässigen sind wichtig, und die Ent-
scheidungen über Massnahmen müssen 
von möglichst vielen getragen werden. 
Die Gefahrenbeurteilung soll nachvoll-
ziehbar sein, auch wenn es um Ereig-
nisse geht, die niemand der jetzigen Ge-
nerationen erlebt hat. Dazu reicht reine 
Information nicht, das geht nur mit gu-
ter Kommunikation. Einen Teil dieser 
Aufgabe können die neuen Naturgefah-
renberater übernehmen. (mc)

Zur Sache

«Naturrisiken
gehen alle an»

Gemeinderat J. B., der Mün-
delgelder veruntreut hat, ist 
zurückgetreten. Und er hat 
das Geld zurückbezahlt.

Der SVP-Gemeinderat J. B. aus Aarwan-
gen hat sich gestern selber an die Me-
dien gewandt und seinen sofortigen 
Rücktritt mitgeteilt. Am Mittwoch war 
bekannt geworden, dass er als Vormund 
von zwei Mündeln mindestens 36 000 
Franken bezogen hatte, um eigene Rech-
nungen zu begleichen (siehe «Bund» 
vom Donnerstag). Er verstehe, schreibt 
der 55-jährige Betriebsökonom in seiner 
Mitteilung, «dass das Vertrauen in meine 
Person (...) in einer Weise erschüttert 
ist, die eine weitere Ausübung dieses 
Amtes nicht mehr zulässt». Es werde Sa-
che der Stra� ustiz sein, die von ihm «un-
bestrittenen Geldbezüge» in rechtlicher 
Hinsicht zu beurteilen. Er hoff e, dass mit 
seinem Rücktritt «zumindest auf politi-
scher Ebene wieder Ruhe einkehren 
kann». J. B. galt als verlässliches Partei-
mitglied. Bei den Grossratswahlen 2010 
war er auf der SVP-Oberaargau-Liste.

Gestern hat J. B. das Geld an die Be-
troff enen zurückbezahlt. Es sei ihm aber 
bewusst, schreibt er, dass er damit das 
ihm von seinen ehemaligen Mündeln 
«vorbehaltlos entgegengebrachte und 
mit meinen unüberlegten Handlungen 
zerstörte Vertrauen nicht wiederherstel-
len kann – ich bereue dies zutiefst». J. B. 
betont, seine Familie habe zu keinem 
Zeitpunkt von seinen Bezügen gewusst.

Anders als nun in den Medien darge-
stellt, sei es für ihn mit Beginn des Straf-
verfahrens Anfang Februar klar gewe-
sen, dass er als Gemeinderat zurücktre-
ten werde. Der Rücktritt sei nur deshalb 
nicht sofort erfolgt, weil er ihn möglichst 
geordnet habe angehen wollen. (db)

Aarwangener 
Gemeinderat 
«bereut zutiefst»

Hundesteuer
Keine «Todesstrafe» für Hunde

Hunde im Kanton Bern müssen künftig 
nicht mehr um ihr Leben fürchten, 
wenn ihr Halter die Hundesteuer nicht 
zahlt: Der Regierungsrat will die «To-
desstrafe für Hunde» abschaffen, wie er 
in Beantwortung zweier parlamentari-
scher Vorstösse mitteilt. Das bernjuras-
sische Dorf Reconvilier hatte Ende letz-
ten Jahres säumigen Hundehaltern mit 
der Einschläferung ihrer Lieblinge ge-
droht und damit einen Aufschrei des 
Entsetzens weit über die Landesgren-
zen hinaus ausgelöst. Der Gemeinderat 
berief sich auf das kantonale Gesetz 
über die Hundetaxe von 1903. Der Er-
lass wird noch in diesem Jahr durch Be-
stimmungen ersetzt. Ein kantonales 
Hundegesetz soll im Sommer in die Ver-
nehmlassung gehen. (sda)

Saxeten
Verschüttete hatte 
Schneebrett ausgelöst

Am letzten Donnerstag um etwa 13.30
Uhr fuhren eine Skifahrerin und ein Ski-
fahrer, beide gemäss Mitteilung der Poli-
zei mit grosser Tourenerfahrung, von 
Sulegg in Richtung Saxeten ab. Kurz 
nach dem Start wollten die beiden einen 
Hang queren. Die vorabfahrende 45-jäh-
rige Frau aus dem Kanton Bern löste da-
bei ein Schneebrett aus und wurde mit-
gerissen. Sie konnte später nur noch tot 
geborgen werden. Der Begleiter war zu-
nächst zurückgeblieben und alarmierte 
sofort die Rettungsdienste. Er wurde 
mittels Windenaktion geborgen und ins 
Tal gefl ogen. (pkb)

Worb
Referendum gegen die 
Ortsplanung
Gegen die vom Grossen Gemeinderat 
von Worb beschlossene Ortsplanung 
OP06+ ergreift das Komitee «IG Worb 
bleibt grün – Rüfenacht bleibt grün» das 
Referendum. In kurzer Zeit wurden ge-
mäss Mitteilung des Komitees weit mehr 
als die erforderlichen 200 Unterschrif-
ten gesammelt. Das Komitee wird das 
Referendum am kommenden Montag, 
14. März, um 10 Uhr im Gemeindehaus 
Worb einreichen. Dann wird auch fest-
stehen, wie viele Worberinnen und Wor-
ber genau das Referendum unterschrie-
ben haben. (pd)  

Kurz


